








Um sich ein Bild über die Mitbewerber für die

Gießener US-Siedlungen zu machen, ist der

stellvertretende Geschäftsführer der Wohnbau,

Udo Donau, bis in die USA gereist. Die Reise

führte ihn nach Orlando im Bundesstaat Florida,

wo im Sommer 2008 die Jahrestagung des

Verbandes der amerikanischen Wohnungs -

wirtschaft stattfand. Schnell wurde allerdings

deutlich, dass es bei den Amerikanern kein

Interesse an unbewohnten Gebäudebeständen

gab.

„Wenn überhaupt, dann waren unsere ameri-

kanischen Mitbewerber höchstens an Teil -

stücken der Siedlungen interessiert, nie aber

am Gesamtkomplex“, erinnert sich Donau. Ein

weiterer Versuch der Stadt Gießen, Intere -

ssenten für die US-Siedlungen zu finden, erfolg-

te auf der Immobilienmesse Expo Real in

München, aber auch hier waren die Bemüh -

ungen nicht von Erfolg gekrönt. Zu diesem

Zeitpunkt hatte sich die Wohnbau bereits dazu

entschlossen, ein Kaufangebot für beide Sied -

lungen einzureichen. „Zunächst ging es uns

darum, die Marktchancen des Gebietes zu

erfassen“, so Donau. „Wenn private Inves -

toren ernsthaft mit geboten hätten, hätte die

Wohnbau auf Dauer wahrscheinlich nicht mit-

halten können.“ Letztlich aber sei die Wohnbau

das einzige Unternehmen gewesen, das ein

Angebot sowohl für die Dulles- als auch für die

Marshall-Siedlung abgegeben habe.

Die Stadt Gießen hatte der Wohnbau die Vorgabe

gemacht, für das Vorhaben nach Möglichkeit

einen privaten Investor mit ins Boot zu holen,

um die Wohnbau finanziell zu entlasten. Nach

einer intensiven Recherche beschloss man, das

Kölner Immobilienunternehmen Vivacon als

Partner in die Vertragsverhandlungen mit einzu-

beziehen. „Die Gespräche mit der Vivacon

waren zu jeder Zeit konstruktiv und immer

geprägt von einer ausgesprochen freund-

schaftlichen Atmos phäre“, so Donau. 

Letztlich aber sei es in erster Linie das Erbpacht -

modell der Vivacon gewesen, das die Wohnbau

überzeugt habe: „Wir sind von der Annahme

ausgegangen, dass sich die Menschen, die in

der Siedlung Eigentum bilden wollen, dieses

nur tun, wenn es zu günstigen Bedingungen

finanziert werden kann. Das heißt, dass der

An kaufspreis möglichst niedrig sein muss.

Das können wir mit dem Erbpachtmodell ga -

rantieren, da vom Käufer ja kein Grund stück

erworben werden muss. Auf das Grund stück

zahlt er später dann monatlich 1,50Euro

Erbpacht pro Quadratmeter Wohn fläche. Ein

attraktives Modell, für das man sich nicht von

vornherein hoch verschulden muss.“

Die Vivacon, die inzwischen aufgrund der 

Fi nanz kriese durch einen anderen Partner

ersetzt wurde (siehe S. 22), wird in der Marshall-

Sied lung 165 der insgesamt rund 580 Woh nun -

gen erwerben und direkt wieder zum Weiter -

verkauf zur Verfügung stellen. „Im Idealfall

werden die Wohnungskäufer auch noch Mit -

glied in der Genossenschaft“, hofft Donau.

Denn wünschenswert sei es doch, dass möglichst

viele Nutzer der Wohnungen, egal ob Eigentümer

oder Mieter, sich an der Entwicklung der Ge -

nossen schaft beteiligten.

Amerikaner hatten kein Interesse 
an US-Siedlungen
Dem Ankauf der Siedlungen ging eine genaue Marktanalyse voraus

Auf seiner Reise in die USA traf Udo
Donau (r.) auch den ehemaligen US-
Außen minister Colin Powell, der heu-
te als Berater in der Immobilien -
branche tätig ist. Powell ist ein ehe-
maliger General der US Army. 1986
wurde er zum Lieutenant General
befördert. Er bekam das Kommando
über das V. US-Armeekorps in
Frankfurt am Main, wo er bis 1987
blieb. Nach seiner Pensionierung ging
er in die Politik und war in der ersten
Amtszeit von US-Präsident George W.
Bush Außenminister.
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„Die GSW liegt mit ihren Häusern, den ehe-

maligen Pendleton-Bar rack s, in unmittelbarer

Nachbarschaft zur Dulles-Siedlung und auch

nicht weit von der Marshall-Siedlung ent-

fernt. Je schneller diese Siedlungen entwik-

kelt werden, desto lieber ist es uns. Auf kei-

nen Fall aber soll es ein nebeneinander

unterschiedlicher Quartiere bleiben oder

werden. Wir wünschen uns, dass es möglichst

bald zu einem Großen und Ganzen zusam -

menwächst, ein Stadtquartier eben, in dem

unterschiedlichste Bevölke rungs   gruppen

zusammentreffen und sich gegenseitig posi-

tiv beeinflussen.“

Nicht zuletzt aus diesem Grund engagiert sich

Stoodt als Sprecher im Arbeitskreis für Wohnen

und Verkehr im Gießener Bündnis für Familien.

„Überwältigt“ war er von dem Interesse, das die

vom Bündnis organisierten Infoveranstaltungen

‚Ein Stadtteil wird geboren’ bei den Gießener

Bürgerinnen und Bürgern hervorgerufen hat.

„Dieses Interesse hat uns nochmals verdeut-

licht, dass es in Gießen und auch im Umland

viele Menschen gibt, die anders wohnen wol-

len, als sie jetzt wohnen“, meint er.

Inzwischen habe sich aus der Initiative ‚Ein

Stadtteil wird geboren’ eine Untergruppe

‚Wohnen im Bestand’ herausgebildet, in der

mehrere Initiativgruppen mit der konkreten

Planung von Wohnprojekten begonnen hätten

(s. Kasten).

Interesse an einem

Engagement haben

laut Stoodt auch kul-

turelle und gewerbliche Initiativen geäußert. So

sei beispielsweise an gedacht, ein musikwissen-

schaftliches Zentrum rund um das ehemalige

Keller-Theatre aufzubauen. Und auch für den

Motorpool gebe es bereits Vorstellungen, hier

solle nach Möglich keit ein ökologisch-hochwer-

tiges Wohn ge biet als Passivhaussiedlung ent-

stehen. „Um diese Projekte realisieren zu

können, brauchen wir natürlich die uneinge-

schränkte Unter stüt zung der Stadt“, fordert

Stoodt. „Die Wohnbau hat mit dem Ankauf

der Wohn siedlungen einen entscheidenden

Schritt getan. Aber es gibt noch riesige

Flächen und Gebäude, für die die Stadt noch

keinerlei Nutzungs konzepte entwickelt hat.

Wir erwarten von ihr, dass sie hier schnell-

stens aktiv wird.“

Einen klaren Gestaltungswillen der Stadt fordert

Stoodt auch für die infrastrukturelle Er schlie -

ßung des Gießener Ostens. Rund um die Lincoln

Street „die so ausgebaut ist, dass problemlos

zwei Panzer aneinander vorbeifahren kön-

nen“, solle eine ansprechende Gestaltung erfol-

gen. Ebenso gelte es, die Marshall-Siedlung so

an zubinden „dass sie zu Fuß nicht nur auf

Matsch wegen zu erreichen ist“. Und natürlich

sei auch eine ausgewogene gewerbliche Ent -

wicklung von essentieller Bedeutung.

„Wir bieten der Stadt Gießen unsere

Beteiligung und Unterstützung an, um hier

ein tolles Wohngebiet entstehen zu lassen.

Wir hoffen sehr, dass die Stadt dieses An -

gebot zu schätzen weiß und schon sehr bald

aufgreift.“

Als „wohltuende Ergänzung“, 

keinesfalls aber als Konkurrenz sieht

der Geschäftsführer der Gesellschaft 

für soziales Wohnen (GSW), Rainer

Stoodt, die US-Wohnsiedlungen 

an Grünberger und Rödgener Straße.

Er ist der Ansicht, dass von einem 

konstruktiv und kreativ entwickelten

Wohngebiet letztlich ein ganzes

Stadtviertel profitieren kann: 
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„Es gibt viele Menschen, die 
Unterschiedliche Wohninitiativen wollen sich im Gieß

„Die Wohnbau hat mit dem Ankauf 

der Wohn siedlungen einen entscheidenden

Schritt getan.“
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e anders wohnen wollen“
ießener Osten engagieren

Domino (Dorf mit neuer Orientierung)

Die Gruppe Domino strebt das Leben in einer „Wahl Familie“ an,

die sich in alltäglichen Dingen und der persönlichen

Entwicklung gegenseitig unterstützt. Offen ist die Gruppe für

Menschen jeden Alters und jedweden Familienstandes. Domino

hat den Erwerb eines Wohnblocks in der Dulles-Siedlung ins

Auge gefasst.

ProWo (Projekt Wohnen)

„ProWo“ setzt sich in erster Linie aus Studierenden zusammen,

ist aber offen für Menschen jeden Alters. Mit Hilfe der „Miet -

häuser syndikat GmbH“ möchten sie ein Gebäude in der Dulles-

Siedlung erwerben, in dem die Mieter für die Zeit des Wohnens

Miteigentümer sind.

Generationenwohnen
Die Gruppe Generationenwohnen möchte ein Gebäude zu einem

Wohnhaus mit unterschiedlich großen Wohneinheiten umbauen.

Es soll barrierefrei gestaltet werden und zusätzlich zu den

Wohnungen soll es einen Gemeinschaftsraum geben, der für

Feiern oder auch in Form von Gästezimmern genutzt werden

kann.

Ein übergreifendes Interesse dieser Gruppen ist die energetische und

ökologische Entwicklung der Siedlungen. Es soll ein Entwicklungs -

konzept erstellt werden, das folgende Bereiche umfasst: 

Heizungswärme, Warmwasser, Regenwassernutzung, Flächenver -

siegelung, Gestaltung der Grünanlagen, Emissions- und Lärmschutz.

Mehr Infos unter: www.wohnprojekte-giessen.de

Folgende

Initiativen

engagieren

sich in der

Gruppe 

‚Wohnen im

Bestand’ 

des Gießener

Bündnisses für

Familie:

Engagement
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AWO-Geschäftsführer Werner Schäfer-Mohr.:„Unser Ziel ist der Aufbau eines gemein-

wesenorientierten, vielseitigen Angebotes für die Anwohnerinnen und Anwohner.

Vor allem Unabhängigkeit und deutlich mehr Miteinander als Gegen -

einander erhofft sich Peter Sommer, der Vorsitzende des Wohnbau-Unter -

nehmensmieterrates (UMR) und Mitglied des Aufsichtsrates der Wohnbau-

Genossen schaft, vom der neuen Gesellschaft. „Bevor wir die Wohnbau-

Genossenschaft gegründet haben, war ich viel in Deutschland

unterwegs und habe Veranstaltungen besucht, auf denen unter-

schiedliche Genossenschafts modelle vorgestellt wurden. Letztlich

war ich überzeugt davon, dass es auch für die Entwicklungen der

Gießener US-Siedlungen das ideale Modell darstellt“, sagt er. Für

Sommer war es in erster Linie wichtig, dass der Wohnraum dauerhaft für

die Gießener Bevölke rung gesichert wird – und das nicht nur durch die

Mög  lichkeit, dort zu wohnen. „Bun des weit kann man sich heute Bei -

spiele verfehlter Wohnungspolitik anschauen, so z. B. in Kiel oder

Dresden. Dort wurden die kommunalen Wohnungen an einen

Großinvestor verkauft. Inzwischen haben diese Wohn ungen bereits

mehrfach wieder den Besitzer gewechselt. Das hat natürlich gravie-

rende Auswirkungen auch für die Bewohnerschaft, denn es wird nicht

saniert, dafür aber steigen die Mieten.“ Er habe sich vehement dafür

eingesetzt, solch ein Fiasko für die Stadt Gießen zu verhindern. „Ich war

sehr froh, dass auch die Geschäfts führung der Wohnbau sehr schnell

mit dem genossenschaftlichen Modell liebäugelte“, so Sommer, „so

„Schon als wir hörten, dass die amerikani-

schen Siedlungen frei würden, haben wir die

ersten Überlegungen angestellt, mit wel-

chem Angebot wir uns hier zukünftig kon-

struktiv einbringen könnten“, erläutert AWO-

Geschäftsführer Werner Schäfer-Mohr. Sehr bald

sei die Idee zur Gründung

eines Kompe tenz zen trums

entstanden. 

„Unser Ziel ist der

Aufbau eines ge -

mein  wesen orien tier -

ten, vielseitigen An  -

gebotes für die An wohnerinnen und

Anwohner. Es soll eine Mischung aus

professionellen Dienst leist ungen, nieder-

schwelligen Betreu ungs an geboten sowie

Wohnen und Begegnung unter einem Dach

vereinbaren.“

Derzeit in Planung sind bei der AWO folgende

vier Bausteine:

Kinderbetreuung
Eine wohnortnahe Kinderbetreuung in der

Dulles-Siedlung. Betreut werden sollen hier

Kinder unter 3 Jahren, Kinder von 3 bis 6 Jahren

sowie Schulkinder. 

Eine spätere Aus dehnung in die Marshall-

Siedlung ist ebenso vorgesehen, wie – je nach

Bedarf – der Aufbau einer Haus auf gaben -

betreuung, Kinder- und Jugendfrei zeit an -

gebote, ein Mittagstisch für Kinder oder auch

Familienangebote.

Beratung und Hilfen. 
Hier sollen unterschiedliche professionelle

Sozialberatungs angebote der AWO gebündelt

werden. 

Die AWO Service Gesellschaft (ASG) wird mit

ihren haushaltsnahen Dienstleistungen vor Ort

sein. Ebenso vorstellbar ist, dass bei Bedarf wei-

tere niederschwellige Angebote, wie bei -

spielsweise eine Wohngruppe für Demenz kranke,

eingerichtet werden.

Unter dem Motto ‚gemeinsam – wohnen –

begleiten’ plant auch die Arbeiter wohl -

fahrt Gießen (AWO), sich aktiv in die

Entwicklung der US-Siedlungen

mit einzubringen. Das Konzept der

AWO sieht vor, in einer Art Kompe -

tenz  zentrum  verschiedene profes-

sionelle Angebote und das ‚Sozial-

Know how’ der Mit arbeiterinnen und

Mitarbeiter zu bündeln und damit den

Menschen im neu gegründeten Stadtteil

zur Ver fügung zu stehen.

Gemeinsam – wohnen – begleiten

„Ich war sehr froh, dass auch die Geschäfts -
führung der Wohnbau sehr schnell mit dem
genossenschaftlichen Modell liebäugelte“

Demokratisches Grunds
Peter Sommer sieht keinen Konflikt zwische

18
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konnten wir diese Idee ge mein sam weiterentwickeln.“ Sommer, der

auch im Gießener Bündnis für Familien eine aktive Rolle spielt, hat sich

in den vergangenen Monaten an der Organisation von Be sich tigungen in

den US-Siedlungen sowie an den Veranstaltungen ‚Ein Stadtteil wird gebo-

ren’ dieses Bündnisses beteiligt. „Die Entwicklung zweier ganzer

Wohnquartiere, mit der wir praktisch bei Null anfangen, ist eine

Riesen chance für die Stadt Gießen und ihre Bevölkerung“, ist sich

Sommer sicher. Hier würde nicht nur attraktiver Wohnraum für breite

Bevölkerungsschichten entwickelt, sondern zu gleich würden zahlreiche

Arbeitsplätze gesichert und geschaffen.

In seiner Rolle als Vorsitzender des UMR steht Sommer in engem Kontakt

mit der Wohnbau-Mieterschaft. Im Laufe der Monate hat er den Eindruck

gewonnen, dass das Vorhaben der Wohnbau hier auf breite Zustimmung

stößt. „Sie freuen sich, dass die Häuser in der Hand der Gießener

Bürgerinnen und Bürger bleiben. Viele können sich vorstellen, selber

Mitglied der Genossenschaft zu werden.“

Trotz manch kritischer Stimmen sieht Sommer keinen Konflikt zwischen

der bestehenden Wohn  bau GmbH und der neuen Genossenschaft:

„Befürchtungen, die GmbH-Mieterschaft habe zukünftig mit Ein -

schränkungen zu rechnen, teile ich nicht. Im Gegenteil bin über-

zeugt, dass sich die beiden Gesellschaften exzellent ergänzen und

letztlich alle von dieser Konstruktion profitieren werden.“ Sehr

positiv sei, dass mit der Genossenschaft das demokratische Grund -

system der Wohnbau weiter ausgebaut werde. „Mit dem UMR habe wir

bereits ein Mitbestimmungsmodell, das in Deutsch land in dieser

Art einzigartig ist. Der Wille der Geschäftsführung, die Interessen

der Mieterschaft auch bei gewichtigen Ent schei dungen zu berük-

ksichtigen, wird hier sehr deutlich. Sehr positive Erfahrungen

haben wir diesbezüglich bei der Sanierung der sozialen Brenn -

punkte Eulenkopf, Margarethen hütte und Gummiinsel gemacht.

Mit der Gründung der Genossenschaft geht die Wohn bau hier noch

einen beachtlichen Schritt weiter. Also, Angst vor konstruktiver

und demokratischer Teilhabe und Diskussion ist hier wahrhaftig

nicht feststellbar – eine gute Voraussetzung für das Gelingen der

Genossen schaft.“

Und Peter Sommer selbst? Wird er auch zum Genossenschaftsmieter

wer den? „Nein“, lacht er, „ich fühle mich in meiner Wohnbau-

Wohn ung an der Ringallee sehr wohl.“ Dennoch werde er sich per-

sönlich und finanziell an der Entwicklung der Genossenschaft beteili-

gen: „Es ist einfach ein überzeugendes Konzept.“

Wohnen. 
In räumlicher Nähe zu den Hilfsangeboten sollen

barrierefreie Wohnungen für unterschiedliche

Nutzergruppen gemäß den Bedarfen nach

Sicherheit, Barrierefreiheit und sozialer

Eingebundenheit entstehen.

Begegnung.
Vorstellbar sind die Einrichtung von Multi -

funktionsräumen als Veranstaltungs- und Ver -

sammlungs räume sowie für Kultur- und Bild ungs -

angebote. Darüber hinaus soll nach Mög lichkeit

als Begegnungsstätte ein Café mit Außenterrasse

entstehen, zudem Räume für Ortsvereine und das

Jugendwerk.

„In diesen Einrichtungen sollen alle Men schen

ein offenes Ohr für ihre Anliegen und Probleme

finden“, so die Vorstellung von Werner Schäfer-

Mohr. Selbstverständlich setze man bei diesen

Vorhaben auch auf die Zusammenarbeit mit ande-

ren sozialen Trägern und Initiativen, die sich in

der Stadt Gießen sehr bewährt habe.

Die AWO plant, ihr Angebot in 

der Dulles-Siedlung zu bündeln

dsystem weiter ausbauen
chen Wohnbau GmbH und Genossenschaft

19

gugge ma SPEZIAL2_:gugge ma 24  09.06.2009  17:41 Uhr  Seite 19



Maßstäbe für die nächsten

Die Wohnbau gehört

zu den Unternehmen,

die ihre Mitarbeiter als

ihr wichtigstes Kapi tal

erkannt hat und sich

entsprechend für ihr

Wohl ergehen einsetzt. 

Allerdings en det ihr

diesbezügliches Enga -

ge ment nicht vor der

eigenen Haus tür. Denn

auch, wenn es um die

Vergabe von (Bau) Auf  -

trägen geht, legt sie

großen Wert darauf, dass von Auftrag nehmer

sowohl soziale Mindeststandards als auch alle

vorgeschriebenen Sicherheits stand ards einge-

halten werden. Diese strikte und nicht verhan-

delbare Vorgabe der Wohnbau kommt vor allem

den regionalen Handwerksbetrieben zugute,

und diese wissen sie zu schätzen: „Größere

Bau- oder Sanierungs aufträge werden von

vielen Auftrag  gebern häufig nur noch an

General unternehmen vergeben, die die Aus -

führung dann in der Regel besonders günstig

anbieten können, da sie mit anderen Lohn -

struk turen (z. B. Leiharbeitern oder Kon ti -

ngent kräften) kalkulieren. Kleine und mittle-

re Handwerks unternehmen vor Ort können da

oft nicht mithalten“, so die Erfahrung von Kay-

Achim Becker, stellvertretender Ober meister der

Bauinnung in Gießen. Die Wohnbau aber sei in

Abstimmung mit der Kreis hand werker  schaft dazu

übergegangen, nur noch losweise kleinteilige

Aufträge auszuschreiben. „Dieses Vor gehen der

Wohnbau ermöglicht es auch kleineren und

mittleren Hand werks unter nehmen in der

Region, wettbewerbsfähige Angebote abzuge-

ben“, so Bauunter nehmer Becker. Damit stärke

sie auf vorbildliche Weise die regionalen

Wirtschaftskreisläufe. Becker weiter: „Eine

gesunde Bautätigkeit und Investitionen in

die Infrastruktur sind das Rückgrat der regio-

nalen Wirtschaft. Wenn es hier schwächelt,

dann sind die negativen Folgen ganz schnell

auch in anderen Bereichen zu spüren.“

Vom großen Kuchen ein Stück abbekomme
Mit der Sanierung der US-Siedlungen stärkt die Wohnbau die regionale Wirtscha

Nur wer angemessene Löhne
zahlt, kann auf Dauer auch mit
motivierten Mitarbeitern rechnen.
Dies ist eine nicht wirklich neue
Erkenntnis und erscheint jedem auf den
ersten Blick logisch. Dass das Wissen um
diese Zusammenhänge von Unter nehmen
dennoch nicht immer beherzigt wird, nun,
auch das hat sich inzwischen herumgespro-
chen.
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n Jahrzehnte

Das hat nicht zuletzt auch die Bundesregierung

erkannt und mit dem Konjunkturpaket II die Vor -

aussetzung dafür geschaffen, dass die Hand werks -

unternehmen trotz der Wirtschaftskrise weiterhin

Aufträge erhalten. „Bei dem Konjunk tur  paket

geht es nicht darum, den Bau- und Hand werks -

unternehmen große Gewinne zuzuschu stern“,

erläutert Becker, „vielmehr kämpfen gerade klei-

ne und mittelständische Firmen in der Krise um

das nackte Überleben. Wenn sie jetzt indirekt

mit Staatsgeldern gestützt werden, dient das in

erster Linie der Arbeitsplatz sicherung.“ Umso

mehr freue man sich bei den mittelhessischen Hand -

werks unter nehmen, dass die Wohnbau die amerika-

nischen Siedlungen übernommen habe und von

Grund auf sanieren wolle. Becker: „Die Wohnbau ist

für die Handwerksunter neh men in der Region ein

sehr verlässlicher Partner. Wenn nun sie für die

Entwicklung der US-Siedlungen zuständig ist,

können unsere Mitglieds unternehmen sicher

sein, dass sie gute Chancen haben, vom großen

Kuchen, den es zu verteilen gibt, auch etwas

abzubekommen. Dafür sind wir sehr dankbar.“

men
chaft

„Mit der Sanierung der amerikanischen Siedlungen setzen wir Maßstäbe für die näch-
sten Jahrzehnte“, weiß der Technische Leiter der Wohnbau, Rainer Pauli, und fügt hin-
zu: „Was wir heute nicht machen, können wir so schnell auch nicht nachholen.“ Insofern
erfordere insbesondere die Frage, wie die Siedlungen zukünftig energetisch versorgt
werden sollen, die besondere Aufmerksamkeit der Planer.

Die Dulles- und die Marshall-Siedlung befinden sich nach Ansicht von Pauli in einem „technisch

relativ guten Zustand“. Dieses Niveau gilt es jetzt weiterzuentwickeln. Da davon auszugehen ist,

dass die Energiepreise in Zukunft deutlich steigen und damit zu einer immer größeren Belastung

für die privaten Haushalte werden, müssen Konzepte entwickelt werden, die diesen Preis -

steigerungen entgegenwirken. „Wichtig ist, dass wir Konzepte entwickeln, die die Energie kosten

für die zukünftige Bewohnerschaft der Siedlungen möglichst gering halten, aber dennoch keinen

Komfortverlust mit sich bringen. Es will doch keiner hören, dass er durch einen Wandel in der

Energieversorgung zwangsläufig auf seinen gewohnten Komfort verzichten muss. Also müssen wir

uns Gedanken machen, wie wir das eine realisieren können ohne das andere aus den Augen zu ver-

lieren. Natürlich müssen unsere Lösungen zudem noch wirtschaftlich sein“, macht Pauli auf den

Spagat aufmerksam, den die Planer werden leisten müssen.

In der Planung von Neubaugebieten ist es in vielen Städten längst Standard, auf eine unabhän-

gige und häufig zu 100 Prozent regenerative Energieversorgung zu setzen. Bei der Sanierung von

ganzen Wohngebieten jedoch treffen die Planer auf vorgegebene Fakten. Und bekanntlich war der

Faktor Energieversorgung im Wohnungsbau der 50er-Jahre noch kein vordergründiges Thema. Man

heizte eben, egal womit und egal wie viel. Und dieses ‚man heizte eben’ ist es, was den Plan ern

heute bei der Sanierung dieser Gebäude viel Kopfzerbrechen bereitet. „Die energetische Plan ung

für die US-Siedlungen wird für uns eine echte Herausforderung, zumal wir es ja voraussicht lich

mit ganz unterschiedlichen Sanierungstypen zu tun haben werden“, so Pauli. Vieles hänge von

den Zielgruppen ab, die die Wohnungen später beziehe, denn: „Wir wollen in den Sied lungen offen

sein für alle Bevölkerungsgruppen. D. h. dass wir auf unterschiedlich hohem Niveau sanie ren müs-

sen, um die Mietkosten für jede Zielgruppe erschwinglich zu halten.“ Um eine exakte Kosten -

kalkulation für die energetische Sanierung durchführen zu können, hat Pauli gemeinsam mit

Wohnbau-Mitarbeiter Alexander Scholl unlängst ein eigenes EDV-Tool entwickelt, das z. B. berech-

nen kann, wie viel Mehrkosten bei einer Sanierung auf Passivhausstandard gegenüber einer kon-

ventionellen Sanierung anfallen. Einem kalkulierten Mietpreis aus herkömmlicher Sanie rung plus

Nebenkosten wird dann beim Passivhausstandard ein Warmmietpreis gegenübergestellt. Pauli:

„Mit Hilfe dieses EDV-Tools können wir bereits im Vorfeld entscheiden und belegen, welche Form

der Sanierung für die Wohnbau und für die Bewohnerschaft dauerhaft am günstigsten ist. Wir wer-

den sehen, was bei der Kalkulation herauskommt. Nur eines können wir jetzt schon ganz sicher

sagen: Im Endergebnis sollen beide Siedlung zu 100 Prozent regenerativ versorgt werden.“

Die US-Siedlungen sollen zu 100

Prozent mit regenerativer Energie

versorgt werden

21
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Nachhaltiges Finanzierungskonzept

Jedes Mitglied der Genossenschaft zeichnet

min destens einen Genossenschaftsanteil. Die

Summe der Genossenschaftsanteile bildet das

Eigenkapital der Genossenschaft und damit die

Basis ihres Geschäftes. Die Mitglieder werden an

erzielten Gewinnen durch die Auszahlung einer

Dividende auf das eingezahlte Kapital beteiligt.

Zudem werden geschäftliche Überschüsse, die

über diese Dividende hinausgehen, stets wieder

reinvestiert oder für Rücklagen verwendet. Das

führt zu einer hohen

Wohn- und Lebens qua -

li tät zu günstigen Preisen. Zudem wird durch

den Austritt eines Mitgliedes nicht gleich die

Existenz des ganzen Unter nehmens gefährdet.

Lebenslanges Wohn- und Nutzungsrecht

Die Wohnungsgenossenschaft verbindet die

Flexibilität der Mietwohnung mit der Sicherheit

des Wohneigentums. Man ist praktisch Mieter im

eigenen Haus. Denn ein entscheidender Vorteil

für die Inhaber einer Genossenschaftswohnung

ist das lebenslange Wohn- bzw. Nutzungsrecht,

das auch vererbbar ist.

Selbsthilfe, Selbstverantwortung und

Selbstbestimmung

Die Genossenschaft ist die einzige Gesell -

schaftsform, bei der Solidarität, soziales Denken

und Demokratie untrennbar miteinander verbun-

den sind. Jedes Genossenschaftsmitglied hat in

der Mitgliederversammlung eine Stimme, ganz

gleich wie viele Anteile es besitzt. Die Mit -

gliederversammlung ist das wichtigste Organ der

Genossenschaft und entscheidet über die Grund -

sätze der Geschäftspolitik. Sie wählt aus ihrem

Kreis einen Aufsichtsrat, der den Vorstand, der

die Geschäfte führt, berät und kontrolliert. Jedes

Mitglied besitzt ein aktives und ein passives

Vorteile des genossenschaftlic

Von den rund 430 Wohnungen in der

Marshall Siedlung werden 165 Wohnungen

nicht von der Wohnbau Genossenschaft, son-

dern vom Familienunternehmen Pfleiderer

erworben. In einem Erbpachtmodell sollen

sie dann von der Vermarktungsgesellschaft

Priwo OHG aus Düsseldorf an interessierte

Bürgerinnen und Bürger weiterverkauft wer-

den. Erbpacht bedeutet, dass das Grundstück

nicht mit gekauft, sondern das Nutzungs -

recht für 99 Jahre gegen Zahlung eines Erb -

bau zinses erworben wird.
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Wohnungskauf mit Erbpacht 

So günstig kann ein Wohnungskauf mit Erbpacht sein:

Modellrechnung für eine ca. 92 m²-Wohnung in der Marshall-Siedlung

Ausgaben für Miete bisher ca. € 506,00
(netto Kaltmiete) 

Kaufpreis der Wohnung ca. € 39.500,00

Erbpacht monatlich ca. € 138,00

Instandhaltungsrücklage / Verwalter mtl. ca. € 70,00

Ersparnis monatlich ca. € 298,00

Ersparnis im Jahr ca. € 3.576,00

Die mtl./jährliche Ersparnis kann natürlich auch zur Finanzierung der
Wohnung genutzt werden. Berechnung: priwo OHG

Kaufen kann b
Die Priwo OHG wird in der M
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Wahlrecht, d. h. es kann sich auch selbst um eine

Position im Aufsichtsrat bewerben.

Angebote für unterschiedlichste Bedürfnisse

Durch ihr soziales Engagement tragen Wohn ungs -

genossenschaften zur Stabilisierung der Quartiere

und zur sozialräumlichen Integration in die beste-

henden Nachbarschaften bei. Auch die Wohnbau-

Genossenschaft wird neben der Bereitstellung

attraktiven und bezahlbaren Wohnraums noch wei-

tere Zielsetzungen, in erster Linie sozialer und öko-

logischer Art, in ihre Satzung mit aufnehmen. So

möchte sie Wohn- und Lebensqualität für die unter-

schiedlichsten Bedürfnisse bieten.

lichen Wohnens

Sobald die Wohnungen in den US-Siedlungen

erworben sind, will die Priwo präsent sein, von

montags bis samstags, jeweils von 10 bis 19

Uhr. „Wir werden den Verkauf unserer

Wohnungen in sehr enger Zusammenarbeit mit

der Wohnbau Genossenschaft abwickeln“, sagt

Priwo-Ge schäftsführer Ralph Haubold. Und natür-

lich werde vor allem der Kundenservice eine sehr

große Rolle spielen.

So soll sofort nach Übernahme der Siedlungen

von der Bundesagentur für Immobilienaufgaben

(BIMA) in jedem Wohnungstyp jeweils eine

Musterwohnung eingerichtet werden. „Wichtig

ist doch, dass unsere Kundinnen und Kunden

einen Eindruck gewinnen, wie die von ihnen

bevorzugte Wohnung in bewohntem Zustand

aussehen kann“, so Haubold und fügt hinzu:

„Wir werden uns für unsere Kundinnen und

Kunden viel Zeit nehmen. In der Marshall-

Siedlung wird von uns ein Beratungs- und

Verkaufsbüro eingerichtet. Hier werden drei

kompetente Mitarbeiter zu den Sprechzeiten vor

Ort sein und gerne alle Fragen zu den Wohnun -

gen, zu den Verkaufsmodalitäten und selbstver-

ständlich auch zu den Vorteilen des Erb bau -

rechtes beantworten.“

Die Priwo OHG kann auf eine zwölfjährige

Erfahrung im Wohnungsverkauf zurückblicken.

Sie haben sich auf Verkäufe im Erbbaurecht spe-

zialisiert. Egal, ob es um Mieterprivatisierung

geht oder um den Verkauf von leer stehenden

Wohnungen, eine Erfahrung hat Ralph Haubold

immer wieder gemacht: „Die von uns angebote-

nen Wohnungen gehen weg wie warme

Semmeln, nicht zuletzt weil das Erbpachtmodell

für einen Wohnungserwerb so ungeheuer attrak-

tiv ist.“ So sei ein Wohnungserwerb nach dem

Erbpachtmodell deutlich günstiger, als der Kauf

einer Wohnung mit Grundstück. „Bei diesem

Modell können sich auch die Menschen eine

Wohnung leisten, die sonst nicht in der Lage

wären, Wohnungseigentum zu bilden. Häufig ist

solch ein Modell sogar günstiger als die monat-

liche Miete.“

Damit ihre Kundinnen und Kunden mit dem

Erwerb der Wohnung so wenig Arbeit wie mög-

lich haben, bekommen sie von der Priwo prak-

tisch ein Rundum-Sorglos-Paket. Zu den Bera -

tun gen gehört u. a. auch die Erstellung von

individuellen Modellrechnungen, die dann bei

der Bank eingereicht werden. „Selbst verständ -

lich sind wir auch gerne behilflich, wenn es um

die Auswahl des richtigen Kreditinstitutes

geht“, verspricht Haubold. So sei es nicht unüb-

lich, dass die Finanzierungsberater der heimi-

schen Banken einen Beratungsnachmittag ver-

anstalteten, an dem alle Interessierten teilneh-

men könnten.

„Ich bin mir ganz sicher, dass das Gießener

Projekt für alle Beteiligten ein großer Erfolg

wird“, sagt Haubold. „Der Wohnungsbestand ist

in einem sehr guten Zustand, das Wohnumfeld

ist ausgesprochen attraktiv und noch dazu

haben wir mit der Wohnbau einen starken hei-

mischen Partner an unserer Seite.“
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Mitglied werden

Wie werde ich Mitglied einer Genossenschaft?
Wer eine Genossenschaftswohnung beziehen will, muss Mit -

glied werden, d. h. einen Aufnahmeantrag stellen und minde-

stens einen Geschäftsanteil erwerben. Der Pflichtanteil kostet

900 Euro, dafür entfällt die Mietkaution. Das Ge nossen schafts -

mitglied schließt keinen Mietvertrag im eigentlichen Sinne,

sondern einen Dauernutzungsvertrag mit der Genossen schaft

ab. Dieser Nutzungsvertrag gleicht inhaltlich aber im Wesent -

lichen einem Mietvertrag, da hier sämtliche Rechte und

Pflichten des Nutzers in Bezug auf Benutzung der Wohnung,

Reparaturen, Nebenkosten etc. festgelegt sind. Unter anderem

wird im Nutzungsvertrag auch ein monatliches Nutzungs -

entgelt vereinbart, das einer Miete entspricht.

Weitere Infos und Anträge gibt es bei
Wolfgang Dölle
Tel.: (0641) 9777-230
wolfgang.doelle@wohnbau-giessen.de

billiger sein als Miete
r Marshall-Siedlung 165 Wohnungen verkaufen
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In  G ießen  zuhause.

»Ich wohne total
selbstbestimmt.«
Die US-Siedlung in Gießen wird zum genossenschaft-

lichen Wohnpark. Jetzt Anteile reservieren und ein

lebenslanges Wohnrecht in attraktiver Nachbarschaft

sichern!

Ihre wichtigsten Vorteile

auf einen Blick:

Lebenslanges Wohnrecht

Selbstbestimmung

Attraktive Nachbarschaft

Sicheres Umfeld

Demokratische 
Organisationsform Schnell informieren:

Telefon 0641-9777-230

wolfgang.doelle@wohnbau-giessen.de

www.wohnbau-giessen.de

Mehr Infos unter: www.wohnbau-giessen.de
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